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lnge Marßolek 

Milieukultur und modernes Freizeitverhalten 

1920 bis 1950 

))Diese Jugend steht in der Fabrik, in der Werkstatt und im Büro neben so 

vielen anderen, und einer unterscheidet sich kaum vom anderen. Ihr Ele­

ment ist der Tanzsaal, das Kino, der Sport und der Rummelplatz. Ihre Haupt­

sorge ist ein großer internationaler Boxkampf und sein Ausgang, der Text 

des neuesten Schlagers oder große Radrennen und was die sogenannte 

heutige Kultur uns sonst noch an Genüssen verspricht ... rr 1• 

Diese Klage eines jungen Arbeiters im »Kulturwillen« ist symptomatisch für 

den zeitgenössischen Diskurs über das Freizeitverhalten: ln ihr artikuliert sich die 

Bedrohung, die für die traditionelle Milieukultur der Arbeiterbewegung von der 

modernen Massenkultur ausging. Obwohl es mittlerweile eine breite Forschung 

zur Arbeiterbewegungskultur gibt, sind die Einwirkungen der Angebote des Frei­

zeitkommerzesauf die »alten Milieus« bisher kaum untersucht. Sicher ist lediglich, 

daß -auch wenn die »Wächter« dieser Milieus dafür plädierten bzw. es glauben 

machen wollten- die Abschottung nicht gelang: Jugendliche und Frauen schei­

nen von den Angeboten der traditionellen Milieukultur nur noch partiell erreicht 

worden zu sein und waren daher besonders ansprechbar für die neuen »Vergnü­

gungen«. Zugleich gab es Überlappungen, Berührungen, Versuche von Adaptio­

nen, etwa bei der Rezeption der Chaplin-Filme durch die Arbeiterbewegung oder 

der Aneignung eines neuen Mediums wie bei den Radio-Bastler-Gruppen. 

Diese konfliktreiche Gemengelage aufzuhellen, kann nur durch Annäherung 

geschehen, da Massenkultur und Freizeitverhalten bisher kaum in den Blick der 

Historiker und Historikerinnen geraten sind2. Eine weitere Schwierigkeit liegt im 

Charakter der Massenkultur selber, weil weder deren Wirkungen noch die Aneig­

nungslogiken ihrer Konsumenten mit den Dechiffriermethoden der Sozialhistori­

ker zu erforschen sind. Neben der Quellenproblematik entziehen sich die ver­

schlungenen Pfade ihrer Wirkungsweisen der Überprüfung: Abzulehnen ist jede 

Linearität im Sinne der Manipulationsthese, wie sie bis in die 70er Jahre im Ge­

folge der Frankfurter Schule die Diskussion beherrschte. Das Wildern in den 

Gärten der Nachbardisziplinen und Methodiken, z.B. der Semiotik, der Diskurs­

analyse oder der Kultursoziologie etc., erweist sich als durchaus fruchtbar3. Im 

folgenden soll zunächst den Veränderungen in den Sozialmilieus der Weimarer 

Republik nachgespürt und diese in die Kontexte von Freizeit, Massenkultur und 

Amerikanisierung gestellt werden. ln einem zweiten Schritt wird die besondere 77 
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Dramatik des Durchbruchs der Moderne in der Weimarer Republik nachgezeich­

net, um dann einige der Wirkungen der Massenkultur auf die Gesellschaft zu 

skizzieren. 

Sozialmilieus, Massenkultur, Freizeit 

und Amerikanisierung 

Der Begriff des sozialmoralischen Milieus ist von M. Rainer Lepsius 1973 zur 

Kennzeichnung der Gesellschaft im Wilhelminischen Deutschland entwickelt wor­

den 4. Die Kategorie des Sozialmilieus erwies sich als fruchtbar sowohl für die So­

ziologie als auch für die Historiographie, da sie ermöglicht, jenseits der Klassen­

lagen Verhaltensweisen und Bewußtseinsformen in ihrer Interaktion zu beschrei­

ben. ln der notwendigen Flexibilität des Konzeptes liegen auch seine Grenzen. Je 

höher der Aggregatzustand, desto präziser wird die Beschreibung von Sozial­

milieus. Je tiefer man sich jedoch in historische Niederungen begibt, desto mehr 

verliert er an Schärfe. Vergleicht man etwa die katholischen Milieus im Rheinland 

mit denen in der protestantischen Diaspora im Oldenburgischen, so scheinen die 

Unterschiede zu überwiegen. Und während für das Kaiserreich die Unterschei­

dung in vier Milieus, nämlich das ostelbisch-konservative, das katholische, das 

liberal-bürgerliche und das sozialistische noch plausibel ist, ist dies nach 1918 in 

Frage zu stellen, hatte doch der Durchbruch der Moderne in der Weimarer Repu­

blik eine weitere soziale Fragmentierung der Gesellschaft bewirkt. Zu nennen sind 

die Formierung eines neuen Mittelstandes, die Spaltung der Arbeiterbewegung 

und die Differenzierungen in der Arbeiterklasse, vor allem zwischen Arbeitenden 

und Arbeitslosen sowie eine perspektivisch sich andeutende Veränderung in der 

traditionellen Geschlechterpositionierung- nicht zuletzt bedingt durch das Entste­

hen von weiblichen Berufsfeldern. 

Dieser Prozeß vollzog sich nicht nur auf der sozialen Ebene, sondern wirkte 

in geradezu dramatischer Weise auf die Deutungs- und Wahrnehmungsmuster 

ein. Der Zusammenbruch des Kaiserreichs und die Inflation hatten bereits die nor­

mative Legitimität der vormals 11führenden Milieus« ausgehöhlt. ln der Weimarer 

Republik bildeten sich offenbar überparteiliche Milieus, die zum Teil schichtüber­

greifend waren und deren verbindender Kern ein nationalistisches, antidemokrati­

sches und antisozialistisches Denken wars. Ähnliches gilt für die Herausbildung 

der neuen Schicht der weiblichen Angestellten als besonders aktive Konsumenten 

der Massenkultur. Diese Mädchen und jungen Frauen stammten meist aus prole­

tarischen Milieus, sie wohnten weiterhin bei ihren Eitern und blieben durch Heirat 

diesem Milieu verbunden. Es ist zu vermuten, daß sie als 11Türöffner« zur schich­

tenübergreifenden Massenkultur fungierten. Fragt man nun nach den möglichen 

Veränderungen der Sozialmilieus durch die Massenkultur, so rücken vor allem die 

Wahrnehmungs- und Deutungsmuster sowie die Lebensformen und Alltagserfah­

rungen in den Blick, wobei geschlechts- oder generationsspezifische Ausprägun­

gen besonders deutlich werden. 

Der Begriff Massenkultur ist umstritten, nicht zuletzt, weil er eine negative 

Konnotation hat. Im angloamerikanischen Sprachraum hat sich der Begriff 11popu-

lar culture« eingebürgert, der jedoch noch ungewohnt klingt. Unter ))Massen­

kultur« sollen -zur Abgrenzung des älteren Begriffes der Volkskultur- jene llkul­

turellen Formen verstanden werden, die industriell-technisch produziert wurden 

und als Kulturware eine große Breitenwirkung erhielten« s. Massenkultur ist nicht 

einem politisch-sozialen Umfeld zuzuordnen, sondern ist polyvalent, und zwar 

sowohl hinsichtlich ihrer Produzenten wie ihrer Adressaten. Sie läßt sich daher in 

unterschiedliche Herrschaftssysteme einpassen. Da aber auch die Aneignungs­

logiken polyvalent sind, ist, wie neuere Untersuchungen zeigen, die Wirkung des 

politischen Zugriffs auf die Massenkultur nie linear und eindeutig. Offenbar ver­

lieren die Menschen in der Aneignung der Massenkultur nicht ihren Subjektcha­

rakter. Ihre Assoziationen und Konnotationen hängen von individuellen Dispo­

sitionen und Mentalitäten, von situativen Kontexten etc. ab 1. Die Arena, in der 

sich die Massenkultur entfaltet, ist immer auch Schauplatz von Kämpfen um Ein­

fluß und Zugriff durch verschiedene gesellschaftliche Gruppen und Parteien. 

Dabei sind die Chancen von vornherein asymmetrisch strukturiert: Auf die Kultur­

industrie hatten Teile des Bürgertums weitaus größeren Zugriff als die Arbeiter­

bewegung. 

Aber noch in anderem Sinn kann die Massenkultur als Arena gelten: An­

knüpfend an das Hegemoniekonzept Gramscis und an die Überlegungen Bour­

dieus über die Distinktion von Lebensstilen und den drei Kapitalsorten (ökono­

misch, kulturell und symbolisch), bedeutet der Durchbruch der Massenkultur auch 

das Aufweichen der Hegemonie einer Kultur, die an eine bürgerliche Schicht ge­

bunden war, zugunsten einer permanenten Konkurrenz zwischen Lebensstilen und 

damit einer Aufwertung der Popular-Kulturs. 

Freie Zeit ist unauflöslich mit der Industrialisierung, der Dominanz von li­

nearer und abstrakter Zeit in den gesellschaftlichen und individuellen Tagesabläu­

fen verknüpft 9• Freie Zeit, das war Zeit, die den Unternehmern, den Herrschenden 

abgetrotzt werden mußte. Nicht umsonst steht an der Wiege der internationalen 

Arbeiterbewegung die Forderung: acht Stunden Arbeit, acht Stunden Erholung, 

acht Stunden Schlaf. Freie Zeit oder Freizeit war immer auch eine Arena von Aus­

einandersetzungen: Mit dem Vorhandensein von freier Zeit, also Zeit, die nicht in 

der Fabrik und nicht notwendigerweise zu Hause verbracht werden mußte, ent­

standen die Zugriffe auf die Nutzung der Zeit. Für das Bürgertum galt es, eine un­

kontrollierte und autonome Freizeitgestaltung zu verhindern. ln diesem Kontext 

sind nicht nur die zahlreichen bürgerlichen Bildungsvereine zu sehen, sondern 

auch die patriarchalischen Unternehmer, die z.B. für 11ihre Arbeiter« eine Werks­

bücherei mit Erbauungsliteratur einrichteten. Hierzu entwickelte die Arbeiterbe­

wegung ein alternatives gesellschaftskritisches und emanzipatorisches Bildungs­

konzept: Klassenbewußte Arbeiter sollten ihre freie Zeit zur Bildung nutzen. Diese 
11Veredelung« der Arbeiter hatte zum Ziel, den 11Neuen Menschen« hervorzubrin­

gen, der reif für die sozialistische Gesellschaft war. 

Das NS-Regime verfolgte von Anfang an sowohl das Ziel, durch Freizeitan­

gebote die Arbeiter zu kontrollieren und für die NS-Volksgemeinschaft zu gewin­

nen, wie die Volksgenossen durch Erziehung und Stärkung für die 11Anforderungen 79 
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einer kriegerischen Zukunft tauglich zu machen« 1o. Um die Arbeiter für den NS­

Staat zu gewinnen, müsse ihm ohne Ansehen von Besitz und Wissen der bisher 

nur dem Bürgertum vorbehaltene Zugang zu den kulturellen Werten ermöglicht 

werden. Ein wichtiges bürgerliches Privileg war bisher der Urlaub. Auch wenn der 

Massentourismus, wie Christine Keitz gezeigt hat, schon in der Weimarer Republik 

begann 11, waren es erst die Nationalsozialisten, die den Urlaub als Massentouris­

mus in der deutschen Gesellschaft verankert haben. 

Allen Zugriffen auf die Freizeit zum Trotz entwickelten die Menschen einen 

beträchtlichen Eigensinn, wenn es darum ging, wie sie ihre freie Zeit verbringen 

sollten. Einfache Vergnügungen, etwa geselliges Biertrinken, Feiern, der Jahr­

marktbesuch oder auch die Lektüre von Unterhaltungsliteratur, also Formen, die 

immer auch ein Stück weit die Sehnsucht nach der Flucht aus dem Alltag, nach 

den kleinen Utopien ausdrücken, wurden immer wieder von den ))Volksbildnern« 

von rechts und links heftig kritisiert. Doch vollzogen sich diese Fluchten eher privat 

und allenfalls teilöffentlich. Erst in den 20er Jahren wurde die freie Zeit zur 

modernen Freizeit. ln den Städten entstand die Wochenendkultur: ))Wochenend 

und Sonnenschein« sangen die Comedian Harmonists. Die Angebote der Massen­

kultur erhöhten nicht nur im Bewußtsein der Menschen den Wert der arbeitsfreien 

Zeit, sondern stellten expressis verbis eine Kompensation für die Arbeit dar. Die 

neuen Zeiträume bedeuteten die Gestaltung neuer Lebensräume; Zeit wurde für 

den einzelnen disponibel und individuell nutzbar. Zerstreuung, Vergnügen wurden 

zum gesellschaftlich tolerierten Zweck der Freizeitgestaltung. 

Freizeitgestaltung und Ausmaß der freien Zeit sind nicht nur schichtenspe­

zifisch zu sehen. Das Geschlecht ist ein entscheidender Faktor dafür, wieviel freie 

Zeit tatsächlich zur Verfügung steht. Für die meisten erwerbstätigen Frauen galt, 

daß ein Teil der freien Zeit für Hausarbeit etc. verloren ging. Für Heimarbeiterin­

nen war meist eine Trennung zwischen Arbeits- und Freizeit unmöglich. Auch für 

Jugendliche ist die Freizeit geschlechtspezifisch strukturiert. ln der Regel waren 

männliche Jugendliche, sobald sie einem Beruf nachgingen, von häuslicher Arbeit 

befreit. Ihr Freizeitkontingent war größer als das der Mädchen. Zugleich waren Ju­

gendliche beiderlei Geschlechts in besonderem Maße empfänglich für die Ange­

bote des Freizeitkommerzes. 

Der Begriff Amerikanisierung12, entstanden um die Jahrhundertwende, 

weist bereits auf die Ambivalenzen hin, mit denen die Zeitgenossen auf den 

Durchbruch der Moderne reagierten. Zum einen beschreibt er einen einseitigen 

Prozeß, nämlich eine Art Kulturimperialismus der hochindustrialisierten USA 

gegenüber dem besonders rückständigen Deutschland. Zum anderen aber war 

Amerika schon im 18. und 19. Jahrhundert die Chiffre für das private Utopia ge­

wesen, für das Schlaraffenland, wie dies unter anderem in den Briefen deutscher 

Auswanderer dokumentiert ist. Der ))American dream« wurde zum schichtenüber­

greifenden Leitbild. ln der Weimarer Republik hatte die Auseinandersetzung um 

Amerikanisierung Stellvertreterfunktion: Die Bedrohung durch die Moderne wurde 

exterritorial verlagert, verhandelt wurden aber eigentlich Probleme und Entwick­

lungsoptionen einer Moderne in Deutschland 13. 

Die Nationalsozialisten führten diesen Diskurs weiter. Das Amerikabild 

wurde in ))gut« und ))böse« aufgeteilt: Beschleunigung und Fordismus, aber auch 

soziale Mobilität waren Vorbilder, Produktionen der Massenkultur, insbesondere 

der Film wurden als technisch perfekt bewundert. ln der Negativbestimmung tau­

chten alle Topoi der Kulturkonservativen wieder auf, nunmehr mit rassistischen 

Konnotationen. 

Die Dramatik der 20er Jahre 

Der Durchbruch der Massenkultur in der Weimarer Republik, der auf politi­

scher Ebene die Einführung formal-demokratischer Strukturen bedeutete, war 

gekennzeichnet von der Einführung neuer Technologien, von einer Urbanisierung 

der gesamten Gesellschaft und von einem fundamentalen Strukturwandel der 

Öffentlichkeit. ln den 20er Jahren erschienen illustrierte Zeitschriften in einer 

Gesamtauflage von einigen Millionen pro Woche. Einen großen Marktanteil hatten 

Frauenzeitschriften, die in Auflagen zwischen 40 - 400.000 verbreitet wurden. 

Dreigroschenromane, etwa die immer beliebter werdenden Detektivromane wie 

))Tom Shark« oder ))John-Kiing«, überschwemmten in 100.000facher Auflage pro 

Heft den Markt. Ein völlig neues Medium mit großen Wirkungen auf den Wandel 

von Öffentlichkeit war der Rundfunk. Zählte man am 1. Januar 1924 nur 1.580 

zahlende(!) Rundfunkteilnehmer, so waren es bis zum Ende des Jahres bereits 

über eine halbe Million (548.749), (1926 waren es über eine Million, Anfang 1928 

zwei Millionen, Ende 1929 drei) und 1932 gab es mehr als 4 Millionen Rundfunk­

teilnehmer oder ein Rundfunkgerät in jedem vierten Haushalt14. Ähnliches gilt für 

das Kino. 1920 gab es 3. 731 Kinos mit 1,3 Millionen Sitzplätzen, und 1928 waren es 

bereits 5.267 Kinos mit 1,88 Millionen Plätzen. Die sog.«Puschenkinos« in den 

Stadtteilen bestanden neben den Filmpalästen in den Stadtzentren, die eher den 

bürgerlichen Schichten vorbehalten waren (und die gewissermaßen die Ikonen 

des 18./19. Jahrhunderts, die Opernhäuser, abgelöst hatten). 

Den modernen Zeiten konnte sich -zumindest in den Städten - kaum je­

mand entziehen 15. Hektik, Geschwindigkeit und Lärm bestimmten für die Zeitge­

nossen das Leben in den Großstädten, die Straßen wurden durch die Werbung 

abends hell erleuchtet, kurz: die Sinnesorgane der Zeitgenossen wurden heraus­

gefordert. Der Chronometer aus der Fabrik hatte die Städte erobert. Tempo wurde 

zum dominierenden Zeitgefühl: Der ))Volkswille«, das Organ der SPD in Hannover, 

sprach von einer Zeit, llWO in den rußgeschwärzten Fabriken die Maschine herrscht 

und die Menschen in ihr selbst zur Maschine geworden sind«, als einer Zeit, llWO 

täglichtausendevon Kraftfahrzeugen im Zeichen der Hast und der Jagd die Groß­

stadtstraßen durcheilen« 16. Die technischen Erfindungen ermöglichten den Aus­

bau einer hochkommerzialisierten Massenkultur, die nahezu jeden erreichte. 

Kaum berücksichtigt wurde bisher, daß die ,,Revolution der Sinne« neue 

Seh- und Wahrnehmungsweisen hervorbrachte, die ihrerseits Folgen für Kommu­

nikations- und Identifikationsstrukturen zeitigten, wobei das Neue nicht nur in der 

Tendenz lag, ein immer größeres Publikum schichtenübergeifend anzusprechen, 

sondern Bilder und Hörbilder die Reproduktion des Sichtbaren und Hörbaren vor- 81 
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täuschten. Damit aber schufen sie eine neue, eine zweite Realität: Die Doppelbö­

digkeit der Wahrnehmungen dieser Bilder machten sie zur Projektionsfläche der 

Sehnsüchte, Träume und Phantasien, die sie so abbildeten, als wären sie Wirklich­

keit. 

Um die besondere Dramatik zu begreifen, die dieses Laboratorium der 

Moderne kennzeichnet, ist zum Ausgangspunkt dieses Prozesses zurückzukehren: 

dem verlorenen Krieg. Das traumatische Erleben der Materialschlachten des Er­

sten Weltkriegs und der Schützengräben prägte eine ganze Generation von Män­

nern, die zurückkehrten in eine veränderte Weit: 

»Im Dynamismus, im Vitalismus und im Bewegungsrausch der Weimarer 

Kultur wirkt. unsichtbar und allgegenwärtig, jenes Trauma von 1915/16 

nach: Steckenbleiben im Schlamm; Versinken des Angriffs in den Gräben; 

Schock der Immobilisierung; fatalistisches Ausgeliefertsein an die von 

irgendwoher kommenden Granaten; Auflösung der Körper im Graben­

krieg«17. 

Sloterdijk sieht im Kult der Schnelligkeit die Antwort der Frontkämpfer auf 

diese Erfahrungen und zieht den Bogen zum Volkswagen: ))Die motorisierte Nation 

war in Deutschland zuerst ein Faschistentraum« 18. Vertreter der ))konservativen 

Revolution«, wie v.a. Ernst Jünger, verklammerten Symbole der Neuen Sachlich­

keit und der Technik mit Destruktion, Krieg und Zerstörung. Die USA, der eigentli­

che Sieger im Krieg, wurden so umstrittenes Leitbild für die Moderne in Deutsch­

land. Insgesamt münden viele Linien in den Nationalsozialismus, der die Kritik an 

der Moderne in einen übersteigerten Nationalismus bündelte und die Ikonen des 

Fortschritts mit seiner Ideologie versöhnte. 

Gerade die Mehrdeutigkeiten der Massenkultur scheinen für die Stabilisie­

rung des NS-Regimes bedeutsam gewesen zu sein, konnte sie doch stromlinien­

förmig dem nationalistisch-völkischen main-stream eingepaßt werden und gab sie 

zugleich dem Regime die Möglichkeit, sich als Verkörperung einer Synthese von 

Modernität, Deutschtum und nationalen Interessen darzustellen 19. Während auf 

der ideologischen Ebene die Moderne partiell bekämpft wurde, wurde sie in den 

Produkten der Massenkultur ))eingedeutscht«. Außerdem verstanden die National­

sozialisten es meisterhaft, etwa die verschwommenen Bilder der Dreigroschen­

romane braun zu konturieren, ihre Leerstellen zu füllen. Zugleich aber malten die 

Konsumenten die Bilder neu aus Jnd konnotierten sie nunmehr mit nationalsozia­

listischem und rassistischem Gedankengut. Die nationalsozialistische Umdeutung 

der Systematik konnte auch gelingen, weil vieles in der Weimarer Gesellschaft 

vorfindlieh war und so die Bruchstellen erst allmählich im Alltag der Mehrheit 

der Deutschen sichtbar wurden. Die Nationalsozialisten, insbesondere Goebbels, 

erkannten die Möglichkeit, die Massenkultur als Instrument im Kampf um die 

Akzeptanz der ))nationalsozialistischen Revolution« zu nutzen. 

Einwirkungen der Massenkultur 

auf die Gesellschaft 

Sucht man nach Spuren der Veränderung in der Gesellschaft durch die 

Massenkultur, so richtet sich zunächst das Augenmerk auf die beiden Gruppen, 

die für die Angebote des Freizeitkommerzes besonders empfänglich waren, näm­

lich die Jugendlichen und die Frauen. Darüber hinaus wurden in den Produktionen 

der Massenkultur und in den Formen ihres Konsums gesellschaftliche Räume und 

Positionierungen wenn nicht verändert, so doch in Frage gestellt und Wertvorstel­
lungen neu buchstabiert. 

Geschlechterverhältnis 

Modernität wurde von Männern und Frauen unterschiedlich erfahren2o. Ei­

ner der Gründe dafür, warum Frauen in der neuen Sprache der Bilder geübter 

waren oder warum Frauen die Bilder des Kinos mit ))absorbierter Aufmerksam­

keit« begegneten, ist darin zu suchen, daß Frauen nicht die Angst der Männer vor 

den Veränderungen ihrer Rolle in der Gesellschaft (Wahlrecht, Arbeitsmarkt etc.) 

und vor dem weiblichen Körper teilten. Oder in anderen Worten: Wenn die Be­

drohung durch die Massenkultur so massiv war, daß der männliche Betrachter 

drohte, sich selbst in ihr zu verlieren, mußte die weibliche Art des gebannten 

Zuschauens als regressiv diskriminiert und die Produkte der Massenkultur als 

»weiblich« disqualifiziert werden21. 

Ein Beispiel hierfür aus der Zeitschrift ))Kulturwillen« mag zur Illustration 

genügen: Für Walter Pahl war der Film Ausdruck des ))Kulturfeminismus«: ))Das 

Seelenleben der Frau ist eben an die vegetativen Gesetze des Triebhaften enger 

gebunden wie dasjenige des Mannes, für den Geist und Wille in weit stärkerem 

Maße bestimmend sind« 22. Sentimentalität, Kitsch, Träume, das gehörte nicht zum 

wahren Leben. Dieser ))Zinnober« wurde allenfalls den Frauen zugestanden. 

Die neue Massenkultur bedeutete für Frauen aus dem Bürgertum auch ein 

Stück Rückeroberung von Öffentlichkeit. Modezeitschriften, Illustrierte etc. zele­

brierten die ))Neue Frau«. Für Frauen aus dem Arbeitermilieu bedeutete sie Erobe­

rung von Freizeit, die früher weitgehend männliches Privileg war. Die Puschenki­

nos waren gefüllt von Frauen, die der Hausarbeit für kurze Zeit entwichen (und 

auch den Zumutungen der Familie) 23. Auch wenn die Realität in vielen Bereichen 

eine andere war- tatsächlich wurde die Familienstruktur kaum tangiert-, wurde 

doch die Weit der Bilder zu einer medialen Realität, sie beeinflußte die Phantasie 

und Lebensentwürfe der Frauen. (Dies galt natürlich auch für Männer etwa bei 
Autos oder Motorrädern). 

ln der Öffentlichkeit konkurrierten zwei Frauenbilder 

- das moderne Frauenbild der konsumorientierten, unpolitischen 

jungen Angestellten, von der Medienweit mit Bubikopf, 

geschminktem Gesicht und Zigarette präsentiert, die zum Traumbild 

unzähliger weiblicher Angestellten wurde, 

- das Fluchtbild: die Rückkehr der Frau in den Status der Mutter. 
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Die traditionelle Geschlechterhierarchisierung war in den vielfältigen Mo­

dernisierungsprozessen in der Weimarer Republik in Frage gestellt. Die Massen­

kultur mit ihren ambivalenten Wirkungsweisen und mehrdeutigen Bildern favori­

sierte zwar eine Festschreibung dieser Geschlechterrollen, barg jedoch auch im­

mer Tendenzen zu Aufweichung und Veränderung24. Nicht nur die Nationalsozia­

listen, sondern auch Teile der bürgerlichen Frauenbewegung sahen in dem Leit­

motiv der ))Neuen Frau« eine ))Entartung« alles Weiblich-Mütterlichen und eine 

provokante Übertretung der geschlechterspezifischen Trennungslinien kultureller 

Sphären und Verhaltensweisen. Angesichts der Massenarbeitslosigkeit, die die 

Familienstrukturen bedrohte und nicht selten Frauen im besonderen Maße bela­

stete- oft wurden sie zu den Haupternährern der Familie-, schien vielen Frauen, 

besonders aus den unteren Mittelschichten, die von den Nationalsozialisten pro­

pagierte Trennung von weiblichen und männlichen Räumen durchaus attraktiv, 

zumal dies einherging mit einer Aufwertung der weiblichen Sphäre 25. Dabei be­

standen unterschiedliche Frauenbilder nebeneinander: Zum einen war da natür­

lich die Mutter, deren Rolle auch durch gezielte sozialpolitische Angebote bis hin 

zur Einführung des Muttertages und Ferien für Kinder etc. aufgewertet wurde. 

Zum anderen aber galt die Frau als durchaus gleichberechtigte Kameradin des 

Mannes, in der NS-Trivialliteratur versehen mit den mystischen Kräften, lebens­

spendend und todbringend, die lediglich den Samen, nicht den Lebensgefährten 

brauchte2B. Zugleich gab es weiterhin die berufstätige Frau- hier soll daran erin­

nert werden, daß im Dritten Reich erstmals die Erwerbstätigkeit der Frau als Teil 

einer ))normalen« weiblichen Biographie ausgeprägt wurde - und diese propa­

gandistisch durchaus aufgewertet wurde, wie z.B. in einem der beliebtesten Schla­

ger der damaligen Zeit ))Liebe kleine Schaffnerin«. Der gemeinsame Bezug dieser 

Frauenbilder war der national-völkische. 

Der vom Regime geförderte und propagierte Rückzug ins Private bedeutete 

für Frauen auch, daß sie generell weniger den Zugriffen des Regimes ausgesetzt 

waren. So sie in den sozial-caritativen Organisationen in ihrer Freizeit tätig waren, 

eroberten sie neue Kommunikationszusammenhänge und auch ein Stück Öffent­

lichkeit. Das Regime wiederum respektierte gerade bei Frauen den Rückzug in die 

Privatheit. 

Jugend 
Selbstverständlich waren die Angebote der Massenkultur vor allem für 

die Jugendlichen besonders attraktiv. Jugendlichkeit und Freizeit wurden nahezu 

gleichgesetzt. ln den Worten Detlev Peukerts: ))Jugendfreizeit fand in der Freun­

desclique statt, bediente sich der Angebote des Freizeitkommerzes wie Radio, 

Grammophon und Kino, Gaststättenwesen, Rummel und Tanzlokal, und führte 

über Wanderfahrten und Jugendherbergswesen in die zukünftige Weit des Ur­

laubstourismus ein. Daneben standen die Angebote der Jugendpflege, der Volks­

bildung, des Vereinswesens, vor all~m im Sport, und auch der sonstigen Jugend­

organisationen. Als Kontrastbild zur kommerzialisierten und organisierten Freizeit 

stilisierten sich die sog. wilden Cliquen: augenfällige Randgruppen vor allem pro-

letarischer Jugendlicher, deren Regelverletzungen die Ordnungshüter und die bür­

gerliche Öffentlichkeit schreckten.«27 

Kein Wunder, daß sich die Kulturkritiker von links bis rechts einig waren, 

daß die Jugend vor dem Schmutz und Schund zu schützen sei. Gesetzlich wurde 

dies 1926 beschlossen, allerdings ge'gen die Stimmen von SPD und KPD, die zu· 

Recht befürchteten, daß diese Zensur sich gegen die Produktionen der Arbeiter­

bewegung richten könnte. Trotz dieser Abstinenz im Parlament unterschieden sich 

die sozialdemokratischen Auffassungen kaum von denen der bürgerlichen Partei­

en. 

Es ist bereits viel darüber geschrieben worden, daß die nationalsozialisti­

sche Bewegung vor 1933 eine Bewegung der Jugend, d.h. der jungen Männer war. 

Eine der Stoßrichtungen der nationalsozialistischen Propaganda ging dann auch 

gegen das Alte, wie die Schlagwörter ))Ein junges Volk steht auf«, ))Wir sind eine 

junge Generation« zeigen. Die HJ bot den Jugendlichen nicht nur vielfältige Frei­

zeitangebote, die nicht zuletzt deswegen attraktiv waren, weil sie an die bündi­

schen Traditionen und die der Arbeiterbewegung anknüpften. Zugleich boten sie 

den Jugendlichen die Möglichkeit, sich gegen die ))alte Generation« aufzulehnen, 

da sie die Autorität der HJ gegenüber Eitern und Lehrern ausspielen konnten. 

Die Technikbegeisterung, von den Nationalsozialisten propagiert und in das Na­

tionale eingepaßt, war ein weiteres Element für die Zustimmung zum Regime. Ein 

Diktum wie das von Hitler (1938), die deutsche Jugend müsse ))zäh wie Leder und 

hart wie Kruppstahl werden«, konnte nicht zuletzt deshalb so populär werden, weil 

die Symbole des Fortschritts mit der nationalsozialistischen Ideologie verknüpft 

wurden. ln der propagandistischen Beeinflussung der Jugend setzte das Regime 

auf die neuen Medien, insbesondere Rundfunk und Film. Bis zum Kriegsausbruch 

enthielten die Jugendfilmstunden, 1935 reichsweit eingeführt, allenfalls im Bei­

programm ))Weltanschauliches«. Meist herrschte die Sparte des Kriminal- und 

Abenteuerfilmes vor. Erst im Krieg überwogen Propagandafilme2B. 

Massenkultur, Öffentlichkeit und die 

»feinen Unterschiede<< 

Die kommerzialisierten Freizeitangebote konkurrierten mit den traditionel­

len der Arbeitervereine, aber auch denen des Bürgertums. Für die Zeitgenossen 

stellten sie zunächst mal eine Erweiterung der Freizeitkultur dar. Berücksichtigt 

man, daß im Kaiserreich bürgerliche Kultur und Arbeiterbewegungskultur sich 

als ))Gegenwelten« präsentierten und dafür meist getrennte Räume zur Verfügung 

standen bzw. daß die Arbeiterbewegung sich ihre Räume erst erobern mußte, so 

war sicherlich ein Grund für die Ausbreitung der Massenkultur, daß sie in Räumen 

stattfand, die prinzipiell allen zugänglich waren. Sicherlich, Arbeiterfamilien waren 

aufgrund ihres Zeit- und Haushaltsbudgets benachteiligt, trotzdem besuchten 

auch Arbeiterfamilien die Kinos, die Vorstadtvarietes oder eine Sportveranstal­

tung29. Das Kino als Ort neuer Kommunikation vor allem in Zeiten der Arbeitslo­

sigkeit, wie es Kracauer (z.B. ))Kino in der Münzstraße«, 1932) beschrieben hat, war 

auch Ort der ))kleinen Fluchten«: ))Und ob sie (die Kinos, I.M.) auch recht dürftig 85 
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und schmucklos sind, hier drängt sich das Volk, hier schwingt seine Seele Abend 

für Abend in Abenteuerlust, in Sehnsucht, in Mitleid, in Haß, in Liebe, in Verach­

tung. Hier lacht es ungeniert und ungehemmt sein breites, befreiendes Lachen.« 30 

Die überwiegende Mehrheit der sozialdemokratischen und kommunistischen 

Kulturpolitiker verstand es nicht, Alltagserfahrungen und Politik miteinander zu 

verbinden31: Die kollektive Utopie blieb gegenüber dem »American dream«, dem 

Traum vom Aufstieg farblos. Die Freiheitsstatue, im Gewand des glamour girl, ver­

drängte die Maiengöttin der Arbeiterbewegung. 

Waren vor dem Ersten Weltkrieg kulturelle Präferenzen relativ eindeutig 

schichtspezifisch, kommt es in den 20er Jahren zu einer Ausdifferenzierung von 

Lebensstilen und kulturellen Praktiken, und zwar zwischen den Klassen wie inner­

halb derselben. Die Öffnung neuer Räume von sozialen Begegnungen veränderte 

zwar nicht die Klassen- und Herrschaftsverhältnisse, schuf aber eine Gemengelage 

von Demokratisierungs- und Egalisierungstendenzen, über der die Ikonen des 

Fortschritts thronten: 

>>Wenn ich es noch nicht gewußt hätte, so wäre ich jetzt, nach dem Besuch 

der Internationalen Auto-Schau am Kaiserdamm, endgültig davon über­

zeugt, daß das Auto einer der wenigen Gegenstände ist, die heute allge­

meine Verehrung genießen. ( ... ) Taxichauffeure und Herrenfahrer, junge 

Burschen proletarischen Aussehens und Schupomannschaften, elegante 

Schnösels und Motorradanwärter: sie alle, die sich sonst gar nicht mitein­

ander vertragen, pilgern gemeinschaftlich durch die Hallen und verrichten 

ihre Andacht vor Kühlern, Zündungen und Carosserien«32. 

Damit wuchs die Bedeutung der ))feinen Unterschiede«, wie sich etwa in der 

Flut der Modeberatung für die Dame (durchaus schichtspezifisch) zeigen läßt. Eine 

weitere Möglichkeit waren die ))besseren Plätze« und die Auswahl der Räume. 

Pferde- und Autorennen blieben den bürgerlichen Mittel- und Oberschichten vor­

behalten, Motorradrennen und Fußballspiele den Arbeitern. Sportreportagen u.ä. 

zeigen, wie die Geschlechterrollen festgeschrieben wurden: Die Frauen, schön her­

ausgeputzt, dienten dem Mann als Staffage beim Zuschauen 33. 

1. 

Massenkultur und die Formierung 

der Volksgemeinschaft 

Freizeit im Dritten Reich ist auf drei Ebenen in den Blick zu nehmen: 

Die Propaganda und der Zugriff des Regimes: 

Der Zugriff des Regimes auf einen, wenn auch relativ geringen Teil der Frei­

zeit war eindeutig: Die NS-Massenorganisationen versuchten, die )Nolksgenos­

sen« in ihrer Freizeit in den Dienst am ))Deutschen Volk« und für die Partei einzu­

binden. Hier gab es ein ausdifferenziertes Angebot von BDM und HJ über NS­

Frauenschaft oder Winterhilfswerk zu berufsständischen Organisationen und der 

Partei mit ihren Kampforganisationen. 

Daneben waren sich die Nationalsozialisten aber auch des propagandisti-

sehen Wertes einer Freizeitpolitik im Sinne der Etablierung der Volksgemeinschaft 

bewußt, konnten doch gerade auf dem Gebiet von Urlaub und Freizeitangeboten 

durch sozialintegrative Strategien materielle und immaterielle Bedürfnisse insbe­

sondere der Arbeiterschaft befriedigt werden. 

2. Massenkulturelle Nischen und der ))schöne Schein«: 

Die Nationalsozialisten instrumentalisierten die egalisierenden Wirkungen 

der Massenkultur für ihre Volksgemeinschaftsideologie, zumal der ))schöne 

Schein« oftmals die Realität überwölbte bzw. sie undurchschaubar machte34. 

Dabei zielte der Nationalsozialismus auf ein Zukunftsprojekt, in dem ein 

Ausgleich von Interessengegensätzen und die Überwindung von Not gelingen 

sollte, weil die kollektiven Erlebnis- und Bewußtseinsformen, die das NS-System 

bereitstellte, die natürliche Gemeinschaft des Volkes wiederherstellen würden. Die 

Inszenierungen dieser Erlebnisformen und Handlungsmodi mit sprachlichen und 

kulturellen Adaptionen aus der sozialistischen Arbeiterbewegung bis hin zur Fran­

zösischen Revolution, mit Mitteln der Massenpropaganda und der Massenmedien 

vorgenommen, waren umso erfolgreicher, da mit der Zerschlagung der Arbeiter­

bewegung und dem Terror die alten Arbeiterbewegungsmilieus ihres wesent­

lichen Charakteristikums, nämlich der politischen, Kommunikationsfunktion, be­

raubt, und damit insgesamt bedroht waren. Die mediale Dramaturgie, der Einsatz 

des Rundfunks bis hin zur Fliegerschau am 1. Mai erhöhten die Schwierigkeiten 

für die »Volksgenossen«, zwischen lnszenierungselementen, Versatzstücken, die 

aus der sozialistischen Arbeiterbewegung stammten, und spezifisch nationalsozia­

listisch-korporatistischen Elementen der Ideologie und Sozialpolitik zu unterschei­

den. 

Der Rückzug in das Private, in die vom Regime zur Verfügung gestellten 

Nischen mit den Angeboten des Freizeitkommerzes diente der Herrschaftssiche­

rung, was insbesondere Goebbels klar erkannte. So wurden weiter eher unpoliti­

sche Unterhaltungsfilme produziert, und bereits im Herbst 1933 ersetzte man pro­

pagandistische Sendungen im Rundfunk durch Unterhaltung. 

3. Betriebliche Sozialpolitik und »Kraft durch Freude« (KdF): 

Selbstverständlich stand die NS-Freizeitpolitik, so wie sie von den NS­

Organisationen umgesetzt wurde (KdF, Amt Feierabend, »Schönheit der Arbeit« 

etc.), im Dienste der nationalsozialistischen Erziehung und Kontrolle. Trotzdem ist 

festzuhalten, daß aus der Sicht der Arbeiter im Dritten Reich die sozialpolitischen 

und kulturellen Errungenschaften, bis hin zum Angebot von Tennis auch für 

Arbeiter und den viel zitierten Seereiseangeboten der KdF, nicht nur »Vorgeblen­

dete Fassaden« waren35, sondern durch egalisierende und modernisierende Wir­

kungen den Alltag veränderten. Für die Unternehmer wiederum standen diese be­

trieblichen Freizeitangebote, wie z.B. bei Siemens, in der Tradition der alten Unter­

nehmenspolitik, Arbeiter an ihr Werk zu binden. Dabei waren diese Angebote nicht 

selten ein Feld, in dem der ))braune Einfluß« im Betrieb gering gehalten werden 

konnte36. 87 
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Individuum und Masse 

Die neue Freizeitkultur zelebrierte beides: das Individuum, als Star und Idol, 

und die Masse, als Konsument und Akteur. Gewissermaßen versöhnte sie die Zeit­

genossen mit der Entheroisierung der patriarchalen Gesellschaft, die mit dem 

Kaiserreich im Stellungskrieg zugrundegegangen war. Max Schmeling war der 

Held aller Schichten, und er repräsentierte die Verschmelzung von Körper und 

Moderne37. Die Masse, von Ernst Jünger abstrahiert und verherrlicht zur Kriegs­

maschine, wird von der Arbeiterbewegungskultur in Weihespielen uniformiert und 

inszeniert, in den Massenveranstaltungen des Freizeitkommerzes wurde Zuschau­

en zur kollektiven Ekstase. Die Versöhnung von Disziplin und Masse vollzieht sich 

im feminisierten Gewande: Die Massenkultur präsentierte die Tillergirls, diszipli­

niert, mit Glamour den Fordismus auf der Bühne zelebrierend: 

»Wippen hundert auf einmal, so heißen sie Tillergirls. Sie werden von 

Ford gezeugt, täglich entstehen tausend in seinen Fabriken. Trotz des Acht­

stundentags. Konstruktionsfehler sind ausgeschlossen. Die Bewegungen 

erfolgen im Takt. Auch auf dem Kasernenhof oder in der Werkstatt herrscht 

Gleichheit, Gemeinsamkeit stärkt unsere Kräfte«38. 

Unnötig zu sagen, daß die Masseninszenierungen der Nationalsozialisten 

an die Masseninszenierungen der Weimarer Zeit anknüpften. Deutlich wird dabei 

die auf die Spitze getriebene Militarisierung und die weitgehende Ausgrenzung 

des Weiblichen. Die Aufmärsche der NS-Formationen beim Parteitag von Nürn­

berg waren die Militärparaden der Soldaten der Bewegung. Weiterhin aber blieb 

Masse weiblich besetzt: Hitler hat einen gängigen Topos auf die Spitze getrieben, 

als er meinte, die Masse sei eine Frau, die es nicht zu überzeugen, sondern zu ver­

führen gelte. Der Nationalsozialismus führte Rausch und Disziplin zusammen, in­

dem er Macht und Zerstörungsrausch zusammendachte39. 

Ikonen des Fortschritts 

Illustrierte, Zeitschriften, politische Agitationsschriften, aber auch Jahr­

bücher für männliche Jugendliche präsentierten die Ikonen des Fortschritts: Zep­

pelin auf Deutschland- oder Atlantikfahrt, Flugzeuge mit vermummten Piloten auf 

dem Weg nach Afrika, Schnelldampfer starteten in See, der Flug der deutseh­

nationalen Offiziere von Bremen nach New York wurde gefeiert. Die Menschen 

wurden nicht ausgeblendet: Piloten, Kapitäne, Rennfahrer waren die Helden des 

Fortschritts. Sie waren zunächst nicht national besetzt. Lindbergh wurde ebenso 

gefeiert wie v. Hünefeldt. Die Ikonen des Fortschritts waren zugleich Ikonen der 

Destruktion. Lebensgefährliche Risiken der Benutzer, aber gleichzeitig auch die 

Benutzung der Geräte und Maschinen zur Vernichtung waren die andere Seite der 

Medaille4o. 

Die Nationalsozialisten instrumentalisierten die Ikonen des Fortschritts für 

die Aufrüstung und die Kriegsvorbereitung. Die Nationalisierung der Helden der 

Technik vollzog sich nach 1933, wenn auch zögerlich, so doch unverkennbar. Ver­

knüpft wurde dies weiterhin mit dem Stolz auf die »deutsche Qualitätsarbeit«: So 

finden sich in der Werkszeitschrift von Focke Wulf in Bremen Berichte mit Groß-

aufnahmen der Jungfernflüge der Flugzeuge, mit Heinz Rühmann als Pilot. Zu­

nehmend traten an die Seite der Einzelgeräte die Formationen und der militärische 

Kontext: Flugzeuge in Formation fliegend, Wehrmacht mit Panzern etc. Nicht 

selten wurden diese mit Konsumang.eboten verknüpft: Der Volkswagen, obgleich . 

nur in Prototypen vom Band gerollt, war Symbol des technischen Fortschrittes, 

war Transporteur des Fordismus, wie er in den 20er Jahren von der Arbeiterbe­

wegung auch propagiert wurde, und war Symbol der nationalsozialistischen 

Volks- und Leistungsgemeinschaft- 336.000 Volksgenossen zahlten wöchentliche 

Raten-Vorschußzahlungen an die »Deutsche Arbeitsfront« (DAF), damit die Pro­

duktionsstätten aus dem Boden gestampft werden konnten. Er wurde zum Sym­

bol einer nationalen deutschen Moderne. Im Nachkriegsdeutschland stand der 

»entnazifizierte« Volkswagen für das Wirtschaftswunder und die neue Freizeit­

kultur. 

Resurne und Ausblick 

Die Unübersichtlichkeit und Mehrdeutigkeit der Massenkultur war ihre Fas­

zination. Dem Sog der Moderne konnten die traditionellen Milieus kaum stand­

halten, zumal die »Wortführer« dieser Milieus, etwa die Funktionäre der Arbeiter­

bewegung, die Alltagskultur der Arbeiterfamilien allenfalls eindimensional, unter 

hierarchischen Strukturen rezipierten. Wichtiger allerdings waren die tiefgreifen­

den Veränderungen in der Gesellschaft: Soziale Fragmentierungen und Differen­

zierungen auf der einen, Vermehrung von politischen Partizipationsprozessen auf 

der anderen Seite trafen zusammen mit massenkulturellen Angeboten, die ihre 

Faszination in einerneuen Sprache, in schichtenübergreifendem Konsum und der 

Mehrdeutigkeit ihrer Rezeption hatten. Die alten Milieus, und zwar nicht nur das 

Arbeiterbewegungsmilieu, reagierten mit Abschottung. Das Verbunkern in der La­

germentalität konnte jedoch der Massenkultur nicht Einhalt gebieten. Das alte 

Arbeiterbewegungsmilieu verlor seine Ausstrahlungskraft in die nicht-organisierte 

Arbeiterschaft. Zugleich aber differenzierten die Parteien ihre kulturellen Angebo­

te und bauten sie aus. Die Massenkultur allerdings, eben weil von ihr vielfältige 

Wirkungen auf Lebensentwürfe und Lebensstile ausgingen, entfaltete eine Sog­

wirkung, der sich die alten Milieus nicht entziehen konnten, zumal sich in den All­

tagserfahrungen Massenkultur und Milieukultur nicht als sich ausschließende kul­

turelle Praxisformen gegenüberstanden - auch wenn die Kulturfunktionäre und 

konservative Sittenwächter es gerne so gesehen hätten. Die neuen Angebote der 

»kleinen Fluchten«, wie sie etwa die Trivialliteratur, die Unterhaltungsfilme etc. bo­

ten, verbunden mit individuellen Aufstiegsentwürfen und dem Kult der Moderne, 

produzierten Deutungsmuster, die die alten subjektiven Determinanten der Sozial­

milieus massiv in Frage stellten und zu Erosionsprozessen an den Rändern führ­

ten. Das Dritte Reich war offenbar Katalysator dieser Dekompositionsprozesse41: 

Voraussetzung und Verstärker zugleich waren der Terror des Regimes und der 

Krieg. Die Nationalsozialisten nahmen Formen und Rituale der Arbeiterbewe­

gungskultur auf, adaptierten sie und beraubten sie ihres sozialistischen Gehalts, 

um sie mit nationalistisch-völkischen Inhalten zu füllen. Gelingen konnte dies, da 89 
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sich die Bilder vor 1933 glichen: Uniformierung, Inszenierung von Massen, Männ­

lichkeitskult bis hin zur Verherrlichung des Führers. Der Zettelkasten der Bilder der 

Massenkultur war so unpolitisch nicht, wie seine Stichworte zeigen. Sie waren be­

reits in Weimar nicht nur Transmissionsriemen des »American dream«, sondern 

wurden mit spezifisch deutschen Bildern konnotiert und konkurrierten mit durch­

aus nationalistisch geprägten Filmen (Historienschinken wie Fridericus Rex, Nibe­

lungen etc.) oder Trivialliteratur (Biene Maja, Anilin). Auch die Körperkultur der 

Weimarer Republik, die den männlichen Körper zelebrierte, war ambivalent, denn 

sie grenzte den »weibischen« oder »jüdischen« Körper aus 42. Durch die Zerschla­

gung der Arbeiterorganisationen und den Terror gegen jede potentielle oder rea­

le Opposition beraubte er insbesondere die Arbeiterbewegungsmilieus ihres Poli­

tikzusammenhangs und zerbrach damit eine ihrer Koordinaten. Der Rückzug ins 

Private, von Sozialdemokraten als Überwintern in den Milieus noch politisch ver­

standen, konnte tiefe Erosionsprozesse nicht verhindern. Außerdem wurden hier­

durch Verhaltensweisen eingeübt, die die Nachkriegszeit prägten und direkt in den 

Erfolgsslogan der Gewerkschaften: ,,Samstags gehört Vati mir«, der Arbeitszeit­

verkürzung mit Familie unauflöslich zu verknüpfen scheint, mündete. Gerade der 

Generation derjenigen, die in den NS-Organisationen sozialisiert wurden, fehlten 

die Alltagserfahrungen in den Solidargemeinschaften. Ein weiteres Festhalten an 

der Arbeiterbewegungskultur erwies sich angesichts der Bedingungen im Nach­

kriegsdeutschland als illusorisch: Klaus Tenfelde spricht von der Morgengabe der 

Arbeiterbewegung an die Demokratie, die darin bestehe, daß sie nicht mehr an 

ihre traditionelle Lagerkultur angeknüpft habe43. Aber auch die bürgerlichen Mi­

lieus, im Dritten Reich wesentlich weniger dem Zugriff des Regimes ausgesetzt, 

waren nach 1945 durch ihre größere lnvolviertheit mit dem Regime angeknackst. 

Die Situation war vergleichbar der nach der Inflation. Für die Gesellschaft nach 

1945, insbesondere für die Jungen waren die letzten Reste an ,,bürgerlicher Wohl­

anständigkeit« in Frage gestellt. Die ,,skeptische Generation«, wie Schelsky sie dia­

gnostizierte, konnte eher die vormals angeprangerte Nüchternheit und den Prag­

matismus westlicher, vor allem angelsächsischer Prägung akzeptieren und inter­

nalisieren als die Vertreter der alten Eliten, die weiterhin die Besonderheiten des 

,,deutschen Geistes« bzw. des »christlichen Abendlandes« verteidigten, oder aber 

an den sozialistischen Ritualen von vor 1933 anknüpften, deren Ohnmacht sich 

so schmerzlich gezeigt hatte. Darüber hinaus waren es die »Schicksalsgemein­

schaften« (Flüchtlinge, Trümmerfrauen etc.). die die Nachkriegsgesellschaft in spe­

zifischer Weise geprägt haben, deren kollektive Zugehörigkeiten und Mentalitäten 

quer zu den sozialen Typisierungen lagen und die als Öffner zu den traditionellen 

Milieus wirkten 44. Die Modernisierungsschübe, die sich unter dem Nationalsozia­

lismus vollzogen hatten, zum Teil vom Regime initiiert, zum Teil bereits aus der 

Weimarer Republik stammend, wurden nach 1945 verbunden mit dem umstritte­

nen, aber doch vielfach positiv besetzten Leitbild Amerika. Erstmals war die Be­

gegnung mit Amerika ein Alltagsphänomen: »Der Befreier-Status wird mit Scho­

kolade statt mit Gewalt beglaubigt«45. 

Ein weiterer Schlüsselbegriff für die 50er Jahre ist der der »Normalisie­

rung«. Gerade für die Arbeiterfamilien waren die ersten ,,normalen« Jahre, also 

eine Phase des relativen Wohlstandes, verknüpft mit einer gesicherten familiaren 

Perspektive, die Jahre 1934-1939. Diese Jahre waren sozusagen die Orientie­

rungsmuster, auch die kulturellen, für die Wiederaufbaugesellschaft, mit dem 

großen Unterschied, daß das, was zumindest für klassenbewußte Arbeiter im Drit­

ten Reich nur um den Preis des Rückzuges aus der Gesellschaft lebbar war, nun 

im Einklang mit der Gesellschaft gelebt werden konnte. Ob sich mit der Adaption 

des »American way of life« auch ein popularer Modernisierungsschub vollzogen 

hat 46, der für die Zivilisierung und Demokratisierung der bundesrepublikanischen 

Gesellschaft entscheidend war, wird noch zu diskutieren sein. 
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